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Perspektive: Kael
Zeitleiste: Zehn Jahre vor der Haupthandlung



Kael findet die Leiche seines Vaters am alten Ort der Friedensverhandlungen.

Mit neunzehn Jahren, kaum einen Monat in seiner Rolle als Alpha-Anwärter, kniet er in blutgetränkter Erde und versucht zu begreifen, wie der stärkste Wolf, den er je gekannt hat, jetzt nur noch Fleisch und Knochen ist, verstreut auf neutralem Boden.

Der Hinterhalt war brutal. Professionell. Sein Vater war hierhergekommen, um mit dem Alpha von Eschental zu verhandeln – ein weiterer Friedensversuch, ein weiterer Glaube, dass Wölfe, die sich seit Generationen gegenseitig umbrachten, irgendwie einfach damit aufhören könnten. Er hatte nur zwei Wachen dabei. Er vertraute darauf, dass neutrales Gebiet etwas bedeutete, dass uralte Protokolle gewahrt würden.

Er irrte sich.

Sieben Angreifer. Kael kann die Zeichen deuten – verschiedene Wolfsspuren, koordinierte Angriffe, eine Präzision, die eher auf Planung als auf spontane Gewalt hindeutet. Sie haben seinen Vater nicht einfach nur getötet. Sie haben dafür gesorgt, dass er leidet. Dass er wusste, dass er stirbt. Dass seine letzten Augenblicke Schmerz und Verrat waren und die Erkenntnis, dass seine friedlichen Ideale ihn das Leben gekostet hatten.

„Alpha.“ Gregors Stimme ertönt von hinten – die seines Vaters Stellvertreters, des kampferprobten Kriegers, der Ironspine seit vierzig Jahren dient. „Wir müssen den Leichnam bergen. Ihm die gebührenden Riten erweisen.“

Kael reagiert nicht. Er kann seinen Blick nicht von der aufgerissenen Kehle seines Vaters abwenden, von der tödlichen Wunde, die ihn langsam verbluten ließ, anstatt ihn eines natürlichen Todes zu sterben.

„Es war Eschental“, fährt Gregor mit sorgfältig neutraler Stimme fort. „Es muss so gewesen sein. Wer sonst würde ein Friedensgespräch ins Visier nehmen? Wer sonst profitiert vom Tod deines Vaters?“

„Das weißt du nicht“, sagt Kael, aber selbst ihm klingen die Worte schwach.

„Ich weiß, dass dein Vater zwanzig Jahre lang versucht hat, Frieden mit Wölfen zu schließen, die ihn tot sehen wollten.“ Gregor tritt näher, sein wettergegerbtes Gesicht hart. „Ich weiß, dass er starb, weil er zu gutgläubig, zu weichherzig war, zu überzeugt davon, dass Barmherzigkeit mehr zählte als Stärke. Und ich weiß –“ Er hält bedeutungsvoll inne. „Ich weiß, dass der Alpha von Eschental nicht zu diesem Treffen erschienen ist. Er hat sich in letzter Minute entschuldigt. Sehr verdächtig.“

Kaels Hände ballen sich zu Fäusten. Die Wut steigt in ihm auf – heiß, rein und konzentriert. Sein Vater ist tot, weil er an den Frieden glaubte. Tot, weil er dachte, Wölfe könnten besser sein als ihre schlimmsten Instinkte. Tot, weil Barmherzigkeit einen das Leben kostet.

„Was soll ich denn tun?“, fragt Kael mit rauer Stimme, die von Trauer und Wut gezeichnet ist.

„Was dein Vater schon vor Jahren hätte tun sollen“, sagt Gregor. „Hör auf, Frieden mit Wölfen schließen zu wollen, die nur Gewalt kennen. Werde der Alpha, den Ironspine braucht – stark genug, um dein Rudel zu beschützen, brutal genug, dass Feinde zweimal überlegen, bevor sie zuschlagen. Der Weg deines Vaters hat ihn das Leben gekostet. Mach nicht denselben Fehler.“

Kael betrachtet den Leichnam seines Vaters ein letztes Mal. Er denkt an den sanftmütigen Alpha, der Gutenachtgeschichten erzählte und daran glaubte, dass jeder eine zweite Chance verdient. Er denkt an den Anführer, der kniend im Dreck starb, verraten von seinem eigenen Idealismus.

„Das werde ich nicht“, verspricht Kael. „Ich werde denselben Fehler nicht wiederholen.“

Er weiß noch nicht, dass der Hinterhalt von Eschentals eigener Heilerin inszeniert wurde – einer trauernden Mutter namens Mara, die den Krieg so sehr wollte, dass sie bereit war, beide Alphas zu ermorden und die Rudel gegeneinander aufzuhetzen. Er weiß nicht, dass Gregor bei der Planung geholfen hat, dass der kampferprobte Krieger monatelang Kaels Wut geschürt und sie gegen Eschental gerichtet hat.

Er ahnt nicht, dass er von denselben Wölfen, die seinen Vater getötet haben, zu einer Waffe geformt wird.

Alles, was er weiß, ist dies: Barmherzigkeit kostete seinen Vater das Leben. Liebe machte ihn schwach. Frieden ist eine Lüge, die sich mächtige Wölfe einreden, um sich im Angesicht des Todes edel zu fühlen.

Kael steht auf, blickt in die Ferne zum Gebiet von Ashenvale und gibt ein Versprechen ab.

Ich werde das sein, was du nicht sein konntest, Vater. Ich werde stark genug sein, um Eisenrücken zu beschützen. Brutal genug, dass Feinde sich fürchten, anzugreifen. Ich werde Eschental so vollständig zerstören, dass uns nie wieder ein Wolf bedroht.

Ich werde das Monster sein, zu dem du zu sanftmütig warst.

Hinter ihm lächelt Gregor.
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Perspektive: Sera



Die Asche schmeckt nach Tod.

Sera kniet in dem, was einst der Garten ihrer Mutter war. Ihre Hände sind in den noch warmen Trümmern der gestrigen Brände vergraben, und mit jedem Atemzug spürt sie den bitteren Geschmack der verbrannten Erde auf ihrer Zunge. Um sie herum glimmt Eschental – nicht das wilde, wütende Inferno, das alles verschlungen hat, was sie liebte, sondern das langsame, geduldige Verglühen eines Rudels, das nur noch in der Erinnerung existiert. Rauchschwaden ziehen durch die skelettartigen Überreste der Häuser. Der Wind trägt den süßlich-kranken Gestank von verbranntem Fleisch, und darunter etwas noch Schlimmeres: den metallischen Beigeschmack zerbrochener Rudelbindung, die zerrissenen Fäden der Wölfe, die schreiend nach einem Alpha starben, der sie nicht retten konnte.

Sie hat überlebt. Sie weiß nicht warum. Es ist ihr auch ziemlich egal.

Ihre Finger umfassen etwas Festes unter den Trümmern – ein Stück geschnitztes Holz, geschwärzt, aber erkennbar. Der Heilstab ihrer Mutter, der seit vier Generationen in der Familie der Heiler von Eschental weitergegeben wurde. Sera zieht ihn heraus und sieht zu, wie er in ihren Händen zerbröselt, zu Asche und Splittern. Genau wie alles andere.

Genau wie alle anderen.

Sie lässt die Überreste fallen und gräbt weiter.

Die Sonne geht über dem Tal auf – schwaches Winterlicht, das weder die gefrorene Erde noch das kältere Gefühl in Seras Brust wärmt. Morgendämmerung nach der Belagerung. Morgendämmerung, nachdem die Eisenrückenwölfe die Verteidigungsanlagen von Eschental wie Papier durchbrochen hatten, ihr Alpha an der Spitze, brutal, effizient und völlig gnadenlos. Morgendämmerung, nachdem Sera mit ansehen musste, wie ihre Welt in Flammen aufging und sie nichts dagegen tun konnte.

Die Leiche ihrer Mutter liegt etwa einen Meter links von ihr, teilweise unter der ehemaligen Küchenwand begraben. Sera hat sie vor einer Stunde gefunden und sie seitdem nicht direkt angesehen. Sie kann es nicht. Wenn sie hinsieht – wenn sie wirklich das Gesicht ihrer Mutter sieht, erstarrt in diesem letzten Moment des Entsetzens –, wird etwas in Sera zerbrechen, das sich nicht mehr heilen lässt.

Also behält sie ihre Hände im Blick und gräbt weiter.

Die Brandnarben an ihrem rechten Arm schmerzten bei jeder Bewegung. Sie waren frisch – keine vierundzwanzig Stunden alt –, Erinnerungen an ihren verzweifelten Versuch, sich durch die brennende Tür der Heilerhöhle zu zwängen. Das Holz war zu dick, die Flammen zu heiß und Linas Schreie zu laut gewesen, als dass Sera hätte klar denken können. Trotzdem hatte sie es versucht. Sie hatte sich die Hände an dem glühenden Holz blutig gerissen, gespürt, wie ihre Haut Blasen bildete und sich abschälte, und Rauch eingeatmet, bis ihre Lungen versagten.

Jemand hatte sie weggezogen. Sie zu Boden geworfen und dort festgehalten, während die Höhle in sich zusammenfiel und Lina mit sich riss.

Sera erinnert sich nicht, wer es war. Danach erinnert sie sich an nicht viel mehr, außer ans Rennen – sie rannte, bis ihre Beine versagten, bis sie im Wald zusammenbrach und mit ansehen musste, wie Krieger der Eisenstachel die Überlebenden wie Tiere jagten.

Sie hatte sich versteckt. Wie eine Feigling. Sie hörte zu, wie ihre Rudelgefährten starben, und tat nichts.

Die Scham darüber sitzt ihr wie verschlucktes Glas im Magen.

Ein Geräusch hinter ihr – Schritte, die auf Trümmern knirschen – ließ ihre Hand instinktiv zu der silbernen Klinge gleiten, die an ihrem Oberschenkel befestigt war. Sie hatte sie einem toten Krieger der Eisenstacheln abgenommen, einem namenlosen Wolf, der beim Zusammenbruch von Eschentals letzter Verteidigung einen grausamen Tod gestorben war. Die Klinge war noch immer mit seinem Blut verkrustet. Sera hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu reinigen.

Sie dreht sich nicht um. „Wenn ihr hier seid, um zu plündern, habe ich bereits zwei von euch getötet. Ich werde es auf drei erhöhen.“

Die Schritte verstummen. Dann eine Stimme – männlich, unbekannt, mit dem charakteristischen rauen Akzent der nördlichen Rudel: „Alpha will sie lebend.“

„Alpha kann mich mal“, sagt Sera emotionslos.

Eine Pause. Dann: „Willst du heute wirklich sterben?“

„Ich möchte heute wirklich allein sein.“ Schließlich dreht sie sich um und erhebt sich trotz der Erschöpfung, die ihr bis in die Knochen kriecht, geschmeidig. „Aber wenn Sie es mir unbedingt schwer machen wollen, komme ich Ihnen gerne entgegen.“

Zwei Eisenrückenwölfe stehen am Rande dessen, was einst der Garten ihrer Familie war. Jung, vielleicht Anfang zwanzig, beide mit der lässigen Arroganz von Siegern, die den Krieg bereits für gewonnen halten. Der größere – mit vernarbtem Kiefer und kalten Augen – hat ein Jagdmesser in der Hand. Der kleinere wirkt einfach nur nervös.

„Alpha hat gesagt, ich solle ihr nicht wehtun“, sagt Nervous.

„Alpha ist nicht da“, erwidert Narbenkiefer. Er grinst Sera hämisch an, sein Grinsen ist voller Zähne und Bosheit. „Und sie hat Torren und Marcus getötet. Das ist Rudelblut. Blut verlangt Blut.“

Sera wiegt die Klinge in ihrer Hand – perfekt ausbalanciert, aus gutem Stahl, scharf genug, um eine Kehle aufzuschlitzen, bevor das Opfer merkt, dass es stirbt. Sie ist keine Kriegerin. Nie hat sie über die grundlegenden Verteidigungsregeln ihres Rudels hinaus Kampftraining erhalten. Doch die Trauer hat sie leichtsinnig und die Wut sie grausam gemacht, und diese beiden Idioten stehen zwischen ihr und der Vollendung des Scheiterhaufens ihrer Schwester.

„Letzte Chance“, sagt sie leise. „Geh einfach weg.“

Scared Jaw lacht. Nervous nicht.

Sie bewegen sich gleichzeitig – Narbenkiefer greift nach seinem Messer, Nervös greift nach etwas an seinem Gürtel. Sera ist bereits in Bewegung, Muskelgedächtnis und Instinkt überlagern ihr Bewusstsein. Sie weicht Narbenkiefers Ausfall aus, lässt sich von seiner Wucht mitreißen und stößt ihre Klinge in einer fließenden Bewegung unter seine Rippen.

Er gibt ein feuchtes, überraschtes Geräusch von sich. Geht hart runter.

Nervös erstarrt er und starrt seinen sterbenden Rudelgefährten an. Sera lässt ihm keine Zeit, sich zu erholen – mit zwei Schritten ist sie bei ihm, die Klinge an seiner Kehle, die freie Hand in sein Hemd gekrallt.

„Richte deinem Alpha aus“, sagt sie mit leiser, kalter Stimme, „dass der nächste Wolf, der mich unterbricht, langsamer stirbt.“

Sie stößt ihn weg. Er stolpert, fängt sich wieder und rennt davon.

Sera sieht ihm nach, dann wendet sie sich wieder Scarred Jaw zu. Er lebt noch – nur knapp –, Blut quillt an seinen Lippen hervor, während sich seine Lungen füllen. Sie kniet neben ihm nieder und sieht ihm in die Augen.

„Du hättest einfach gehen sollen“, sagt sie zu ihm.

Er stirbt, bevor er antworten kann.

Sera reinigt ihre Klinge an seinem Hemd und kehrt zu dem Scheiterhaufen zurück, den sie errichtet hatte.

Linas Scheiterhaufen. Da Sera den Leichnam ihrer Schwester nicht finden kann – er ist nur noch Asche, nicht zu unterscheiden von den siebzehn anderen Kindern, die in der Heilerhöhle verbrannt sind –, errichtet sie ein Denkmal aus Dingen, die Lina liebte. Schneeglöckchen, zart und winterblühend. Das kleine Holzpferd, das ihr Vater vor drei Sommern geschnitzt hatte. Bänder von Linas letztem Geburtstag, die trotz des Rußes noch immer leuchten.

Sera arrangiert sie sorgfältig, ihre Hände ruhiger als erwartet. Sie errichtet einen Scheiterhaufen für ein neunjähriges Mädchen, das Blumen sammelte, zu laut lachte und glaubte, die Welt sei im Grunde gut.

Lina hatte unrecht. Die Welt ist grausam und willkürlich, und sie verbrennt Kinder bei lebendigem Leibe, während ihre älteren Schwestern hilflos zusehen.

Seras Sicht verschwimmt. Sie blinzelt heftig und unterdrückt die Tränen. Weinen wird Lina nicht zurückbringen. Es wird Ashenvale nicht wieder aufbauen. Es wird sie nur schwächen, und Schwäche kann sie sich nicht leisten. Nicht hier. Nicht jetzt.

Nie wieder.

Das Knirschen von Stiefeln auf der Asche lässt ihre Hand erneut zu ihrer Klinge gleiten – doch diesmal ist das Geräusch anders. Schwerer. Mehrere Paar Füße bewegen sich in Formation. Und darunter spürt sie etwas, das ihren Wolf unruhig erwachen lässt: die Präsenz eines Alphas, die wie ein greifbarer Gegenstand auf ihre Sinne drückt.

Langsam steht sie auf, die Klinge gezückt, und dreht sich um, um Kael Ironspine gegenüberzutreten.

Er ist genauso brutal, wie es die Geschichten versprochen haben.

Groß – locker 1,90 Meter, breitschultrig und gebaut wie die Verkörperung von Gewalt. Narben überall, wo sie sehen konnte: drei parallele Kratzspuren an seinem linken Kiefer, eine weitere quer über seinen Hals, die ihn eigentlich hätte töten müssen, und noch mehr, die unter seinem Hemd verschwanden. Sein Haar war dunkel, durchzogen von silbernen Strähnen, obwohl er höchstens dreißig war. Augen wie der Winter – blassgraublau, kalt und prüfend.

Er wird von einem Dutzend Kriegern flankiert, alle bewaffnet, alle beobachten Sera, als wäre sie eine Bedrohung, die beseitigt werden muss.

Das ist sie wahrscheinlich.

Kael überblickt die Szene – den toten Wolf, der auf den Rosen seiner Mutter verblutet, den Scheiterhaufen, den sie errichtet, Sera selbst, die trotzig mit einer silbernen Klinge in ihrer vernarbten Hand dasteht – und etwas huscht über seinen Gesichtsausdruck, zu schnell, um es zu deuten.

Als er sprach, klang seine Stimme genau so, wie sie es erwartet hatte: rau, tief, mit einer Autorität, die Wölfe blindlings gehorchen ließ. „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen.“

„Sie haben nicht zugehört.“ Sera senkt ihr Schwert nicht. „Anscheinend ist das bei eurer Gruppe üblich.“

„Offenbar.“ Er kommt näher – nicht bedrohlich, sondern mit der selbstsicheren Ruhe eines Alphas, der noch nie einen Kampf verloren hat. Seine Krieger halten sich zurück und bilden einen lockeren Sicherheitsring. „Du hast gestern zwei von meinen getötet. Jetzt sind es insgesamt drei.“

„Sie plünderten Leichen.“ Seras Stimme bleibt emotionslos. „Sie hätten Schlimmeres verdient.“

„Vielleicht.“ Kael bleibt etwa drei Meter entfernt stehen, nah genug, um die Erschöpfung in ihren Augen, den Ruß auf ihrem Gesicht und das Zittern ihrer Hände trotz des festen Griffs um die Klinge zu sehen. „Leg das Messer weg, Sera Ashenvale.“

Sie lacht – kurz, bitter, ohne jeden Anflug von Humor. „Sie kennen meinen Namen. Wie schmeichelhaft. Soll ich einen Knicks machen?“

„Du solltest zuhören.“

„Ich sollte dir diese Klinge durch die Kehle rammen und zusehen, wie du an deinem eigenen Blut erstickst“, entgegnet Sera. „Aber ich bin müde, und du hast ein Dutzend Wölfe, die mich schon im Keim ersticken würden. Also werde ich stattdessen den Scheiterhaufen meiner Schwester fertig bauen, und du wirst mich verdammt noch mal in Ruhe lassen. Verstanden?“

Kaels Gesichtsausdruck verändert sich nicht. „Nein.“

"NEIN?"

„Ich nehme dich in Besitz“, sagt er schlicht. „Du kannst freiwillig kommen, oder meine Wölfe werden dich in Ketten zurückschleppen. Du hast die Wahl.“

Einen Moment lang ergeben die Worte keinen Sinn. Sera starrt ihn an und versucht, das Gesagte zu begreifen – er beansprucht sie für sich? Warum sollte er –

„Weil du ein Duftbinder bist“, fährt Kael fort und erkennt ihre Verwirrung. „Eine seltene Gabe. Vielleicht nur einmal pro Generation. Und ich brauche dich.“

Die Welt steht still.

Sie besitzt die Gabe, Duftspuren zu binden. Das tut sie – seit sie vierzehn ist, als sich diese Gabe offenbarte und ihre Mutter ihr beibrachte, sie zu nutzen, um emotionale Signaturen anhand der Duftspuren der Wölfe aufzuspüren. Es ist kein Allgemeinwissen. Normalerweise wissen nur Heiler und die Rudelführer, wer diese Gabe besitzt.

Das heißt, Kael hatte sich vorbereitet. Er kam nach Eschental und wusste genau, was er mitnehmen wollte.

Die Wut, die seit Linas Tod in Seras Brust geschwelt hat, bricht nun mit voller Wucht los.

„Du hast mein Rudel zerstört“, sagt sie mit zitternder Stimme, die sichtlich bemüht ist, die Fassung zu bewahren, „du hast meine Familie ermordet, Kinder lebendig verbrannt – und jetzt willst du auch noch ...“beanspruchen„Mich? Mich wie ein Werkzeug benutzen?“

„Ja“, sagt Kael. Keine Entschuldigung. Keine Rechtfertigung. Nur brutale Ehrlichkeit.

Sera betrachtet die silberne Klinge in ihrer Hand. Ihr Blick fällt auf Kaels Hals – die Narbe dort, die empfindliche Stelle seiner Halsschlagader. Sie könnte es versuchen. Wahrscheinlich würde es ihr nicht gelingen, aber der Versuch würde sich gut anfühlen. Beim Versuch, ihn zu töten, zu sterben, wäre ein besseres Ende als das, was er auch immer vorhatte.

Doch dann denkt sie an Lina. An die letzten Augenblicke ihrer Schwester, gefangen, verängstigt und brennend.

Jemand gab den Befehl, das Feuer zu legen. Jemand hatte es gezielt auf die Heilerhöhle abgesehen, wo die Schwächsten und Jüngsten Schutz suchten. Kael befahl, Eschental einzunehmen – aber befahl er auch, die Kinder zu verbrennen?

Sie muss es wissen. Sie muss herausfinden, wer Lina getötet hat, damit sie ihn zur Rechenschaft ziehen kann.

Und das kann sie nicht mehr, wenn sie tot ist.

Sera blickt Kael in die Augen. Sie sieht keine Gnade, kein Mitleid – aber auch keine Lüge. Er verstellt sich nicht, sondern tut nicht so, als wäre es etwas anderes: ein Alpha, der sich von einem unterworfenen Rudel nimmt, was er braucht.

Gut. Sie kann dieses Spiel spielen.

„Wenn ich zustimme“, sagt sie langsam, „worauf genau beanspruchen Sie mich dann?“

„Mein Rudel stirbt.“ Kaels Stimme bleibt unverändert, doch etwas in seiner Haltung verändert sich – Anspannung vielleicht, oder sorgsam unterdrückter Schmerz. „Vergiftet. Ich brauche deine Hilfe, um den Verräter aufzuspüren.“

"Und was, wenn ich mich weigere?"

„Dann schleppe ich dich in Ketten zurück, und du folgst ihnen trotzdem. Aber du wirst es als Eigentum tun, nicht als ...“ Er hält inne. „Mit einem gewissen Maß an Würde.“

Würde. Als ob es Würde bedeute, der Alpha zu dienen, die ihr eigenes Volk abgeschlachtet hat.

Aber Sera ist nicht dumm. Sie weiß, was Eigentum im Rudelrecht bedeutet – keine Rechte, keine Autonomie, unterworfen dem, was der Alpha, der es beansprucht, für sie entscheidet. Wenn sie zustimmt, behält sie zumindest die Illusion einer Wahlmöglichkeit. Und noch wichtiger: Sie erhält Zugang zu Ironspines engstem Kreis.

Kommt den Wölfen nahe, die Lina bei lebendigem Leibe verbrannt haben.

Sie trifft ihre Entscheidung.

„Ich werde euren Verräter aufspüren“, sagt Sera. Ihre Stimme ist jetzt ruhig, kalt und klar. „Aber nicht, weil ihr mich für euch beansprucht. Nicht, weil ich euch freiwillig irgendetwas gebe. Ich tue es, weil ich zusehen will, wie euer Rudel von innen heraus verrottet. Denn während ich euren Feind finde, werde ich auch meinen finden.“

Kaels Augen verengen sich leicht. „Dein Feind?“

„Der Wolf, der den Befehl gab, die Höhle der Heilerin niederzubrennen.“ Seras Griff um ihre Klinge verstärkt sich. „Derjenige, der meine Schwester getötet hat. Das ist mein Preis, Alpha. Ich werde dir dienen – aber wenn das hier vollbracht ist, nennst du mir den Namen dessen, der den Befehl zum Feuerlegen gegeben hat. Und dann überlässt du ihn mir.“

Etwas huscht über Kaels Gesicht – Überraschung vielleicht, oder die Erkenntnis des Hasses, der in Seras Augen lodert. Einen langen Moment lang schweigt er. Dann: „Der Befehl lautete, Nichtkombattanten zu verschonen. Insbesondere Heiler und Kinder.“

Sera erstarrt. „Was?“

„Ich habe klare Befehle erteilt“, fährt Kael fort, seine raue Stimme klang scharf, und sie konnte den Unterton nicht genau deuten. „Keine Kinder. Keine Heiler. Keine Wölfe, die sich nicht wehren konnten. Wer die Höhle des Heilers niederbrannte, hatte sich mir widersetzt.“

Die Worte trafen Sera wie ein physischer Schlag. Ihre Gedanken rasten – wenn Kael es nicht befohlen hatte, wer dann? Wer würde sich einem direkten Befehl eines Alphas widersetzen? Und warum?

„Du lügst“, sagt sie, aber selbst in ihren Ohren klingt das schwach.

„Ich lüge nicht.“ Kael tritt einen Schritt näher. Seine Wölfe spannen sich an, ihre Hände schnellen zu den Waffen, doch er winkt sie ab. „Ich zerstöre Rudel, wenn es sein muss. Ich töte Krieger, die meine bedrohen. Aber ich ermorde keine Kinder. Wenn einer meiner Wölfe das getan hat, will ich ihn genauso sehr finden wie ihr.“

Sera weiß nicht, was sie mit dieser Information anfangen soll. Sie weiß nicht, ob sie ihm glauben soll. Doch sein Duft – und sie kann ihn jetzt riechen, da ihre Gabe trotz ihrer Erschöpfung wieder zum Leben erwacht – ist unverkennbar. Nur Erschöpfung und Schmerz und etwas Dunkleres, Kälteres. Schuldgefühle vielleicht.

Sie hasst es, dass es ihr auffällt.

„Ihr habt Eschental trotzdem zerstört“, sagt sie schließlich. „Kinder sind gestorben, weil ihr angegriffen habt.“

„Ja.“ Keine Verteidigung. Keine Ausrede. Nur eine Bestätigung.

Sera möchte ihn für seine Ehrlichkeit hassen. Sie möchte ihm ihr Messer in den Leib rammen und die Folgen verdammen. Aber sie ist so erschöpft, Linas Scheiterhaufen ist halb verbrannt, und dieser Bastard-Alpha hat ihr gerade das Einzige angeboten, was sie will: eine Chance auf Rache.

Sie senkt ihre Klinge. Sie steckt sie nicht in die Scheide, sondern senkt sie einfach.

„Ich werde deinen Verräter aufspüren“, sagt sie. „Und du hilfst mir, den Mörder meiner Schwester zu finden. Abgemacht?“

Kael mustert sie noch einen langen Moment. Dann nickt er. „Abgemacht.“

„Ich verbeuge mich nicht vor dir“, fügt Sera hinzu. „Ich nenne dich nicht Alpha. Ich tue nicht so, als wäre es etwas anderes, als es ist.“

„Ich brauche keine Verbeugung von dir.“ Kael deutet auf den Scheiterhaufen. „Beende, was du begonnen hast. Dann gehen wir.“

Er dreht sich um und geht zurück zu seinen Wölfen, während Sera allein inmitten der Asche ihrer Familie zurückbleibt.

Sie sieht ihm nach, diesem brutalen Alpha, der ihr Zeit zum Trauern ließ, obwohl er sie sofort hätte fortschleppen können. Sie beobachtet, wie seine Krieger ihm gehorchen, die Last, die auf seinen Schultern lastet, das leichte Hinken in seinem linken Bein, das auf eine kürzliche Verletzung hindeutet.

Sie hasst es, dass ihr das auch auffällt.

Sera wendet sich Linas Scheiterhaufen zu und legt die letzten Blumen hinzu – Schneeglöckchen, die hell vor der Asche leuchten. Ihre Hände zittern nun; das Adrenalin vom Töten von Scarred Jaw lässt endlich nach und hinterlässt eine Leere und einen schmerzenden Schmerz in ihr.

„Es tut mir leid“, flüstert sie dem Denkmal zu. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht retten konnte. Es tut mir leid, dass ich nicht schnell genug war, nicht stark genug. Es tut mir leid, Lina.“

Der Wind trägt ihre Worte fort und verstreut sie wie Asche.

Sie steht noch einen Moment da – einen letzten Moment, in dem sie Sera Ashenvale, Tochter, Schwester und Rudelmitglied ist – bevor sie alles loslässt.

Als sie auf Kael Ironspine und seine wartenden Wölfe zugeht, ist sie eine andere Person. Jemand Härteres. Jemand, der lange genug überleben wird, um sicherzustellen, dass jeder, der für Linas Tod verantwortlich ist, mit Blut bezahlt.

Kael beobachtet, wie sie sich nähert. Etwas in seinem Gesichtsausdruck verändert sich erneut – jene Erkenntnis von vorhin, jetzt schärfer.

"Bereit?", fragt er.

Sera blickt in seine blassen Winteraugen und zuckt nicht zusammen. „Nein. Aber lass uns trotzdem gehen.“

Sie lassen Ashenvale in Flammen zurück.
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​Kapitel 2: Der Befehl des Alphas
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Perspektive: Kael



Das Mädchen aus Ashenvale wird sich noch umbringen.

Kael beobachtet Sera Ashenvale vom Waldrand aus, wie sie in den Trümmern ihres einstigen Familiengartens kniet. Ihre Hände bewegen sich mit mechanischer Präzision, während sie Blumen auf einem improvisierten Scheiterhaufen arrangiert. Sie ist nun schon über eine Stunde damit beschäftigt, und seine Wölfe werden unruhig. Sie verlagern ihr Gewicht, tauschen Blicke aus und strahlen jene Ungeduld aus, die siegreiche Krieger empfinden, die gezwungen sind, über einen besiegten Feind Wache zu halten.

Gregor – sein Stellvertreter und schärfster Kritiker – tritt näher, sein vernarbtes Gesicht von Missbilligung verzerrt. „Alpha, das ist Zeitverschwendung. Wir hätten sie sofort zurückschleppen sollen, als wir sie gefunden haben.“

Kael reagiert nicht. Sein Blick ruht auf Seras kleiner Gestalt, verfolgt, wie ihre Schultern trotz offensichtlicher Erschöpfung steif bleiben, wie sie jedes Mal zusammenzuckt, wenn der Wind dreht und ihr Asche ins Gesicht weht. Sie hält sich mit eiserner Willenskraft zusammen, und Kael erkennt diese verzweifelte Selbstbeherrschung.

Er trug es drei Jahre lang wie eine Rüstung, nachdem sein Vater gestorben war.

„Sie hat Torren und Marcus getötet“, fährt Gregor fort, seine Stimme sinkt zu dem tiefen Knurren, das Wölfe benutzen, wenn sie Autoritäten in Frage stellen, ohne sich ihnen offen zu widersetzen. „Das Rudel verlangt Blut –“

„Ich weiß, was das Blut des Rudels verlangt“, unterbricht Kael ihn mit einem so scharfen Unterton, dass Gregor die Kinnlade zusammenkneift. „Ich weiß auch, dass Torren und Marcus ausdrücklich befohlen wurde, sich den Überlebenden nicht zu nähern. Sie haben sich widersetzt. Sie hat sich verteidigt.“

„Sie istAshenvale—"

„Sie ist eine Duftbinderin.“ Kael dreht sich endlich zu seinem Stellvertreter um, und die volle Wucht seiner Alpha-Präsenz entfaltet sich wie eine physische Kraft. Gregor weicht unwillkürlich zurück. „Selten. Wertvoll. Und momentan unsere einzige Chance, denjenigen zu finden, der unser Rudel vergiftet hat, bevor wir anderen schreiend sterben. Also, wenn du keine bessere Lösung hast, rate ich dir, den Mund zu halten und mich meine Arbeit machen zu lassen.“

Gregors Hände ballen sich zu Fäusten, doch er senkt den Blick. „Ja, Alpha.“

Die anderen Wölfe bewahren ihr beharrliches Schweigen. Sie sind gute Krieger – loyal, effizient, brutal, wenn nötig. Doch sie verstehen keine Strategie jenseits des unmittelbaren Tötens. Sie verstehen nicht, dass die wertvollsten Waffen manchmal jene sind, die einen hassen.

Kael wendet sich wieder Sera zu. Sie steht nun und blickt zwei jungen Eisenrückenwölfen gegenüber, die aufgetaucht waren, während Kael Gregor im Zaum hielt. Der größere – Royce, noch relativ neu im Rudel und übereifrig, sich zu beweisen – hat die Hand an einem Messer. Der kleinere wirkt nervös.

Kael ist schon in Bewegung, bevor Royce zum Ausfall ansetzt.

Er ist nicht schnell genug.

Sera weicht Royces Angriff mit der fließenden Eleganz einer Jägerin aus, und ihre silberne Klinge steckt in seinen Rippen, noch bevor Kael die Hälfte der Strecke zurücklegen kann. Royce geht hart zu Boden, Blut ergießt sich über die verbrannte Erde, und Sera setzt ihre Klinge dem zweiten Wolf an die Kehle, bevor er reagieren kann.

Sie sagt etwas, das Kael nicht hören kann. Der junge Wolf rennt davon.

Kael bleibt am Rand des Gartens stehen und beobachtet, wie Sera ruhig ihre Klinge an Royces Hemd abwischt. Drei Eisenspine-Wölfe sind in weniger als vierundzwanzig Stunden tot, alle getötet von einem unreifen Mädchen, das eigentlich gebrochen und voller Trauer sein sollte, sich aber stattdessen wie leibhaftige Gewalt bewegt.

Kein Opfer,Sein Wolf bemerkt es mit einem Ausdruck, der einer Zustimmung unangenehm nahekommt.Ein Überlebender.

Kael wartet, bis Sera zu ihrem Scheiterhaufen zurückkehrt, bevor er vortritt. Seine Stiefel knirschen bewusst auf den Trümmern, um seine Anwesenheit anzukündigen. Ein Dutzend seiner besten Krieger formieren sich hinter ihm – nicht etwa, weil er sie bräuchte, um einen erschöpften Wolf aus Eschental zu bezwingen, sondern weil ein Alpha sich einer potenziellen Bedrohung niemals ohne Verstärkung nähert.

Selbst wenn die Bedrohung kaum noch existiert.

Sera erhebt sich trotz offensichtlicher Erschöpfung geschmeidig, die silberne Klinge bereit, und Kael erhascht zum ersten Mal einen klaren Blick auf ihr Gesicht im Tageslicht.

Sie war jünger, als er erwartet hatte – höchstens Mitte zwanzig, mit dunklem, kurz und ungleichmäßig geschnittenem Haar, als hätte sie es sich selbst mit einer stumpfen Klinge geschnitten. Brandnarben umgaben ihren rechten Unterarm und verschwanden unter ihrem zerrissenen Ärmel; sie waren noch so frisch, dass sie höllisch schmerzen mussten. Ihre Augen hatten die Farbe von Winterstürmen – ein Graublau mit dunklen Streifen – und sie blickten ihn an, als würde sie genau berechnen, wo sie ihre Klinge ansetzen musste, um maximalen Schaden anzurichten.

In den Erzählungen über Duftbinder wurde nie erwähnt, dass es sich meist um Weibchen handelte oder dass sie tendenziell kleiner als durchschnittliche Wölfe waren. Sera Ashenvale ist kaum größer als 1,70 Meter, schlank und kompakt gebaut, mit jener drahtigen Kraft, die nur ein Leben lang in Wäldern zu finden ist.

Sie sieht aus, als würde sie selbst klatschnass vielleicht 120 Pfund wiegen.

Sie sieht auch so aus, als würde sie ihn ohne zu zögern ausweiden, wenn er ihr die Gelegenheit dazu gäbe.

„Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich nicht belästigen“, sagt Kael mit neutraler Stimme, während er die Szene mustert. Royces Leiche. Der halb entzündete Scheiterhaufen. Sera selbst, die vor kaum gezügelter Wut bebt.

„Sie haben nicht zugehört.“ Sie senkt ihr Messer nicht. „Anscheinend ist das bei eurer Bande üblich.“

Der Seitenhieb sitzt – sie hat recht, und das wissen beide. Seit der Belagerung von Eschental hat Kael Disziplinprobleme; die Wölfe stellen Befehle infrage, testen Grenzen und prüfen, ob ihr Alpha noch stark genug ist, seinen Willen durchzusetzen.

Das ist einer der vielen Gründe, warum er den Verräter finden muss, bevor ihn das Gift zu schwach zum Führen macht.

„Offenbar“, stimmt Kael zu und nähert sich mit den bedächtigen Schritten, die Raubtiere an den Tag legen, wenn sie sich einer Gefahr nähern. Sein Wolf ist jetzt wach, aufmerksam und interessiert, wie er es seit den ersten Erschütterungen vor drei Wochen nicht mehr war. Er erkennt etwas in Sera – vielleicht ein anderes Raubtier, oder einfach nur jemanden, der hartnäckig genug ist, um interessant zu sein. „Du hast gestern zwei meiner getötet. Jetzt sind es insgesamt drei.“

„Sie plünderten Leichen.“ Seras Stimme bleibt emotionslos, gefühllos, mit jener Kälte, die entsteht, wenn der Schock nachlässt und nur noch Wut zurückbleibt. „Sie hätten Schlimmeres verdient.“

„Vielleicht.“ Kael bleibt etwa drei Meter entfernt stehen, nah genug, um die Erschöpfung in ihren Augen, den Ruß auf ihrem Gesicht und das Zittern ihrer Hände trotz ihres krampfhaften Griffs um die Klinge zu sehen. Sein Wolf will ihn näher – will sie richtig riechen, die Gefahr einschätzen, verstehen, was diesen Wolf aus Eschental von all den anderen unterscheidet, die geflohen sind.

Er ignoriert es. Sera Ashenvale jetzt zu nahe zu kommen, wäre, als würde man mit bloßen Händen in eine Wolfsfalle greifen.

„Leg das Messer weg, Sera Ashenvale“, sagt er stattdessen.

Sie lacht – kurz, bitter, ohne jeden Anflug von Humor. Das Geräusch kratzt an Kaels Ohren wie Krallen an Stein. „Du kennst meinen Namen. Wie schmeichelhaft. Soll ich einen Knicks machen?“

„Du solltest zuhören.“

„Ich sollte dir diese Klinge durch die Kehle rammen und zusehen, wie du an deinem eigenen Blut erstickst.“ Ihre graublauen Augen blinzeln nicht. „Aber ich bin müde, und du hast ein Dutzend Wölfe, die mich schon im Keim ersticken würden. Also werde ich stattdessen den Scheiterhaufen meiner Schwester fertig bauen, und du wirst mich verdammt noch mal in Ruhe lassen. Verstanden?“

Das Mädchen hat einen Todeswunsch. Kael kennt das – Wölfe, die ein Trauma überlebt haben, das sie nicht verarbeiten konnten, die die Gewalt suchten, weil ihnen der Tod leichter erschien als das Leben. Er selbst trug diese rücksichtslose Trotzigkeit monatelang nach der Ermordung seines Vaters in sich, bis Finn ihm schließlich so heftig ins Gesicht schlug, dass ein Zahn ausbrach, und ihm sagte, ihr Rudel brauche einen Alpha, keinen Märtyrer.

Er ist nicht hier, um Sera Ashenvale von ihrem Kummer zu erlösen. Aber er ist hier, um ihre Gabe zu nutzen, und das bedeutet, sie lange genug am Leben zu erhalten, um seinen Verräter aufzuspüren.

„Nein“, sagt Kael schlicht.

"NEIN?"

„Ich nehme dich in Besitz.“ Die Worte schmecken ihm wie Asche auf der Zunge – jemanden aus Eschental zu beanspruchen, fühlt sich nach dem, was in der Heilerhöhle geschehen ist, falsch an –, doch die Notwendigkeit kümmert sich nicht um sein Unbehagen. „Du kannst freiwillig kommen, oder meine Wölfe werden dich in Ketten zurückschleppen. Du hast die Wahl.“

Er beobachtet ihr Gesicht, als ihr die Erkenntnis dämmert. Er sieht den Moment, in dem sie begreift, dass er genau weiß, was sie ist, was ihre Gabe bewirken kann. Ihr Gesichtsausdruck wechselt so schnell zwischen verschiedenen Emotionen, dass er sie kaum fassen kann, bevor er sich in glühender Wut verfängt.

„Weil du ein Duftbinder bist“, fährt Kael fort und lässt alles raus, bevor sie etwas Dummes tut, wie ihn tatsächlich umzubringen. „Eine seltene Gabe. Vielleicht nur einmal pro Generation. Und ich brauche dich.“

Das Beben kommt völlig unerwartet.

Kaels linke Hand zuckt – ein heftiger, unwillkürlicher Ruck, der einen stechenden Schmerz wie flüssiges Feuer seinen Arm hinaufjagt. Er spannt die Muskeln an, zwingt seine Hand mit eiserner Willenskraft zur Stille, doch nicht bevor Seras Blick der Bewegung folgt. Ihr Blick wird schärfer, und Kael weiß, dass sie es gesehen hat.

Scheiße.

Das Gift wirkt schneller als Lyra vorhergesagt hatte. Vor zwei Tagen hatte er die ersten Zitteranfälle – so schwach, dass man sie noch auf Erschöpfung schieben konnte. Doch sie werden schlimmer, häufiger, und sein Wolf gerät in Panik, und zwar auf eine Weise, die nichts mit äußeren Bedrohungen zu tun hat, sondern alles damit, dass ihn etwas von innen heraus zersetzt.

Er hat vielleicht Wochen. Im schlimmsten Fall nur Tage.

„Du hast mein Rudel zerstört“, sagt Sera mit zitternder Stimme, die sichtlich bemüht ist, die Fassung zu bewahren. „Du hast meine Familie ermordet, Kinder lebendig verbrannt – und jetzt willst du auch noch ...“beanspruchen„Mich? Mich wie ein Werkzeug benutzen?“

„Ja.“ Kael entschuldigt sich nicht. Er kann es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen, nicht, solange seine eigenen Wölfe auf jedes Anzeichen achten, dass ihr Alpha in Gefahr ist. „Mein Rudel stirbt. Vergiftet. Ich brauche dich, um den Verräter aufzuspüren, der dafür verantwortlich ist.“

Der Duft von Seras Gefühlen trifft ihn wie ein physischer Schlag – Wut, Trauer und etwas Schärferes, Berechnenderes. Ihre Gabe ist aktiv, erkennt er. Sie spürt auf.ihnEr las seine emotionale Signatur so, wie er Beute durch einen Wald verfolgt.

Kluges Mädchen.

„Und wenn ich mich weigere?“, fragt sie.

„Dann schleppe ich dich in Ketten zurück, und du folgst ihnen trotzdem. Aber du wirst es als Eigentum tun, nicht als ...“ Kael hält inne und sucht nach Worten, die nicht nach Lügen schmecken. „Mit einem Rest Würde.“

Würde. Es ist ein armseliges Angebot, und das wissen beide. Aber es ist besser als die Alternative, und Sera Ashenvale ist klug genug, das zu erkennen.

Er kann ihr förmlich beim Denken zusehen – wie sie Optionen abwägt, Wahrscheinlichkeiten berechnet und nach dem besten Weg sucht, ihre Position zu stärken. Wenn sie spricht, ist ihre Stimme ruhig und kalt wie Stahl.

„Ich werde euren Verräter aufspüren. Aber nicht, weil ihr mich für euch beansprucht. Nicht, weil ich euch freiwillig irgendetwas gebe. Ich tue es, weil ich zusehen will, wie euer Rudel von innen heraus verrottet. Denn während ich euren Feind finde, werde ich auch meinen finden.“

Kaels Wolf erstarrt. „Dein Feind?“

„Der Wolf, der den Befehl gab, die Höhle der Heilerin niederzubrennen.“ Seras Griff um ihre Klinge verstärkt sich, ihre Knöchel treten weiß hervor. „Derjenige, der meine Schwester getötet hat. Das ist mein Preis, Alpha. Ich werde dir dienen – aber wenn das hier vorbei ist, nennst du mir den Namen dessen, der den Befehl zum Feuer gegeben hat. Und dann überlässt du ihn mir.“

Die Worte trafen uns wie ein Schlag in die Magengrube.

Kael denkt an den Moment zurück, als er gestern Abend in der Heilerhöhle von Eschental ankam, angelockt von den Schreien, dem Rauch und der unheimlichen Gewissheit, dass etwas furchtbar schiefgegangen war. Er hatte ausdrückliche Anweisungen gegeben –Keine Kinder, keine Heiler, keine NichtkombattantenSeine Krieger wussten es besser, als ihm zu trotzen.

Außer, dass es jemand getan hatte.

Die Höhle brannte noch, als er dort ankam. Siebzehn Leichen lagen darin, die meisten zu klein, um Krieger gewesen zu sein. Der Geruch – Götter, der Geruch verbrannter Kinder würde ihn bis zu seinem Tod verfolgen.

Er hatte Antworten gefordert. Seine Krieger beschuldigten einander, schoben die Schuld auf das Schlachtgetümmel und behaupteten, sie wüssten nicht, wer den Befehl gegeben hatte. Doch irgendjemand wusste es. Jemand hatte gezielt die schwächsten Mitglieder von Eschentals Rudel ins Visier genommen und sie bei lebendigem Leibe verbrannt.

Kael wollte den Namen des Wolfes fast genauso sehr wissen wie Sera.

„Der Befehl lautete, Nichtkombattanten zu verschonen“, sagt er, und seine raue Stimme klingt noch rauer als sonst. „Insbesondere Heiler und Kinder.“

Sera erstarrt. „Was?“

„Ich habe klare Befehle gegeben.“ Kael blickt ihr in die sturmgrauen Augen und lässt sie die Wahrheit in seinen erkennen. „Keine Kinder. Keine Heiler. Keine Wölfe, die sich nicht wehren konnten. Wer die Höhle des Heilers niederbrannte, hat sich mir widersetzt.“

Er beobachtet, wie sie das verarbeitet – sieht den Moment, in dem ihre Gewissheit zerbricht und durch Verwirrung und die schreckliche Möglichkeit ersetzt wird, dass das Monster, das sie in ihrem Kopf erschaffen hat, vielleicht doch nicht ganz so einfach ist, wie sie ihn haben möchte.

„Du lügst“, sagt sie, aber es klingt schwach.

„Ich lüge nicht.“ Kael tritt näher und ignoriert, wie sich seine Wölfe hinter ihm anspannen. „Ich zerstöre Rudel, wenn es sein muss. Ich töte Krieger, die meine bedrohen. Aber ich ermorde keine Kinder. Wenn einer meiner Wölfe das getan hat, will ich ihn genauso sehr finden wie du.“

Das ist die Wahrheit. Es ist auch taktisch motiviert – man gibt Sera einen Grund zur Kooperation, der über bloßen Zwang hinausgeht, und stimmt ihre Ziele so ab, dass sie mitarbeitet.mitihn, anstatt einfach nur mitgeschleift zu werden.

Aber es entspricht größtenteils der Wahrheit.

Sera starrt ihn einen langen Moment an, und Kael kann den Wandel ihrer Gefühle riechen – Verwirrung vermischt sich mit Wut, Trauer überlagert die Berechnung. Ihre Gabe ist es, ihn zu durchschauen, das weiß er, seine Worte mit seinem Duft zu vergleichen, um herauszufinden, ob er lügt.

Sie wird keine Täuschung finden. Nur Erschöpfung und Schmerz und die kalte, schwere Last zu vieler toter Kinder auf seinem Gewissen.

„Ihr habt Eschental trotzdem zerstört“, sagt sie schließlich. „Kinder sind gestorben, weil ihr angegriffen habt.“

„Ja.“ Keine Verteidigung. Keine Ausrede. Was soll das Ganze? Er leitete die Belagerung. Die Toten trägt er, ob er nun den Befehl dazu gegeben hat oder nicht.

Ein weiterer Zuckung durchfährt ihn – diesmal seine rechte Hand. Der Krampf ist so heftig, dass sich seine Finger verkrampfen und ein stechender Schmerz durch sein Handgelenk fährt. Kael presst die Zähne zusammen und zwingt seine Hand zur Entspannung, aber Sera hat es bereits bemerkt. Ihre Augen verengen sich.

„Du bist krank“, sagt sie. Keine Frage.

„Vergiftet.“ Kael sieht keinen Sinn mehr darin, es zu verheimlichen. Sie wird es ohnehin herausfinden, und er braucht ihre Mithilfe dringender als seinen Stolz. „Vor drei Wochen hat jemand unser Trinkwasser verseucht. Zwei meiner Späher sind tot. Uns anderen geht es immer schlechter.“

"Wie viel Zeit haben Sie?"

Die Direktheit überrascht ihn. Die meisten Wölfe würden um die Frage herumreden, zu ängstlich vor dem Temperament eines Alphas, um sie direkt zu stellen. Aber Sera Ashenvale scheint sich nicht im Geringsten um sein Temperament zu scheren.

„Wochen“, räumt Kael ein. „Vielleicht Tage. Kommt darauf an, wie schnell es fortschreitet.“

Seras Gesichtsausdruck verrät etwas Kompliziertes. Sie betrachtet ihn – wirklich genau –, nimmt die Anspannung in seinen Schultern wahr, die vorsichtige Art, wie er seine linke Hand hält, das leichte Zittern, das er nicht ganz unterdrücken kann. Ihre Gabe ist wieder aktiv; sie liest die Angst, die sein Wolf zu verbergen sucht, die tiefe Erschöpfung, die mit dem Führen im Angesicht des Todes einhergeht.

„Ich werde deinen Verräter aufspüren“, sagt sie schließlich. Sie senkt ihr Schwert, steckt es aber nicht in die Scheide. „Und du hilfst mir, den Mörder meiner Schwester zu finden. Abgemacht?“

Die Erleichterung ist so groß, dass Kael die Knie durchdrücken muss, um nicht ins Schwanken zu geraten. „Abgemacht.“

„Ich verbeuge mich nicht vor dir.“ Seras Stimme wird wieder härter. „Ich nenne dich nicht Alpha. Ich tue nicht so, als wäre es etwas anderes, als es ist.“

„Ich brauche keine Verbeugung von dir.“ Kael deutet auf den halbfertigen Scheiterhaufen. „Beende, was du begonnen hast. Dann gehen wir.“

Er dreht sich um und geht zurück zu seinen Wölfen, jeder Schritt sorgfältig abgewogen, um das Zittern in seinen Beinen zu verbergen. Hinter ihm spürt er Seras Blicke, die seinen Bewegungen folgen; ihre Gabe liest wohl die Mischung aus Erleichterung, Furcht und Entschlossenheit, die ihn aufrecht hält.

Gregor fängt ihn ab, bevor er die Baumgrenze erreicht. „Alpha, du kannst sie doch nicht ernsthaft ...“

„Ich kann es und ich tue es.“ Kaels Geduld mit den Einwänden seiner Stellvertreterin neigt sich dem Ende zu. „Sie ist dem Verräter auf der Spur. Das ist nicht verhandelbar.“

„Sie istAshenvale—"

„Sie ist ein Werkzeug.“ Die Worte schmecken wie Gift, doch Kael presst sie trotzdem hervor. „Eine Waffe, die ich gegen unseren wahren Feind richte. Und wenn du meine Entscheidung noch einmal vor dem Rudel infrage stellst, wirst du für immer von deinem Posten entfernt. Verstanden?“

Gregors Kiefer zuckt, als wolle er widersprechen, doch schließlich senkt er den Blick. „Verstanden, Alpha.“

Die anderen Wölfe wahren sorgsam ihre Neutralität, doch Kael spürt ihren Zweifel. Sie glauben, er werde weich und lasse sich von Trauer und Krankheit den Verstand trüben. Wahrscheinlich haben sie recht.

Aber auch sie sterben, und Sera Ashenvale ist ihre beste Chance, den nächsten Monat zu überleben.

Kael positioniert sich so, dass er sowohl seine Wölfe als auch Sera beobachten kann, ohne dabei auffällig zu starren. Seine zweitbeste Späherin, Nessa, rückt näher – ein junges Weibchen mit scharfen Augen und noch schärferen Instinkten.

„Sie bewegt sich wie eine Kämpferin“, bemerkt Nessa leise. „Nicht durch formales Training, sondern durch gute Instinkte. Und sie liest uns ständig. Ihr Talent?“

„Ja.“ Kael beobachtet, wie Sera Blumen zum Gedenkstein ihrer Schwester hinzufügt – winterblühende Schneeglöckchen, leuchtend vor dem Hintergrund der Asche. „Duftstoffe erfassen emotionale Signaturen. Sie merkt, wenn man lügt, wenn man Angst hat, wenn man Gewalt plant. Das macht sie zu gefährlichen Vernehmern.“

"Machtihr„Gefährlich“, korrigiert Nessa. „Sie hat gerade drei von uns getötet.“

„Sie hat zwei Plünderer und einen Idioten getötet, der Befehle ignoriert hat.“ Kaels Hände ballen sich zu Fäusten, und er muss sie bewusst entspannen, bevor das Beben von Neuem beginnt. „Wenn meine Wölfe nicht einmal einfache Befehle befolgen können, haben sie es nicht anders verdient.“

Nessa widerspricht nicht, doch ihre Zweifel sind spürbar. Das Rudel zerfällt – einige Wölfe geben der Belagerung von Eschental die Schuld an ihren aktuellen Problemen, andere glauben, Kaels Führungsqualitäten seien kompromittiert. Das Gift zehrt nicht nur an ihren Körpern, sondern zerstört auch den Zusammenhalt, der ein Rudel stark macht.

Was vermutlich genau das war, was der Verräter beabsichtigt hatte.

Eine Bewegung an der abgebrannten Heilerhütte erregt Kaels Aufmerksamkeit. Sera geht darauf zu, ihre Schritte langsam und schwerfällig, als wate sie durch tiefes Wasser. Sie bleibt vor dem geschwärzten Türrahmen stehen und starrt auf das eingestürzte Gebäude, in dem siebzehn Kinder lebendig verbrannt sind.

Dort, wo ihre Schwester verbrannte.

Kael erinnert sich an die Lichtung, wo sein Vater starb – den Ort des Hinterhalts, wo die Wölfe von Eschental die Hälfte seiner Leibwache töteten und den Alpha an den vergifteten Klauen verbluten ließen. Er sieht es noch immer vor sich, wenn er die Augen schließt: das Blut seines Vaters, das in den gefrorenen Boden sickert, und wie der Blick des alten Alphas Kael fest im Blick behielt, selbst als das Leben aus ihm wich.

Laufen,sein Vater hatte geflüstert.Verlass mich. Rette dich selbst.

Kael blieb. Er umfasste die Kehle seines Vaters mit beiden Händen und spürte, wie das Blut warm und glitschig und unaufhaltsam durch seine Finger floss. Er sah zu, wie sein Vater starb, während er selbst zu jung und zu schwach war, um etwas anderes zu tun, als Zeuge zu sein.

Er weiß genau, was Sera Ashenvale gerade fühlt.

Die Entscheidung fällt von selbst.

„Ich gebe ihr Zeit bis Sonnenuntergang“, verkündet Kael. Seine Wölfe drehen sich um und starren ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Sie kann sich von ihren Toten verabschieden. Allein. Unbeaufsichtigt.“

„Alpha—“, beginnt Gregor.

„Das ist ein Befehl.“ Kaels Stimme senkt sich in jene unmissverständliche Tonlage, jenen Alpha-Befehl, dem Wölfe blind gehorchen. „Wir warten hier. Niemand nähert sich ihr. Niemand unterbricht. Sollte ich hören, dass jemand ungehorsam war, reiße ich ihm eigenhändig die Kehle heraus. Verstanden?“

Widerwilliges Einverständnis macht sich unter seinen Kriegern bemerkbar. Gregor scheint sich widersetzen zu wollen, doch selbst er ist nicht so dumm, sich vor dem Rudel einem direkten Befehl des Alphas zu widersetzen.

Kael lehnt sich an eine teilweise eingestürzte Mauer und beobachtet Sera Ashenvale beim Trauern.

Sie weint nicht. Sie schreit nicht, bricht nicht zusammen und tut nichts von dem, was er erwartet hatte. Sie sitzt einfach nur in der Asche der Heilerhöhle, klein und still, und starrt ins Leere.

Es ist schlimmer als Tränen.

Die Stunden vergehen langsam. Die Sonne zieht schwach und fern über den Winterhimmel. Kaels Wölfe verharren in wachsamer Erwartung; einige halten Wache, andere ruhen abwechselnd. Das Zittern in Kaels Händen kommt und geht – noch nicht anhaltend, aber häufig genug, um ihn zu beunruhigen.

Lyra sagte, er habe Wochen Zeit. Aber Lyra hat sich schon einmal geirrt.

Als die Sonne untergeht und die Ruinen in goldene und bernsteinfarbene Töne taucht, steht Sera endlich auf. Mit mechanischer Präzision wischt sie sich die Asche von den Kleidern, hebt ihr silbernes Schwert auf und geht auf Kael zu, der dort wartet.

Sie schaut nicht mehr in die Heilerhöhle. Sie sagt nicht laut Lebewohl.

Doch ihre Trauer liegt so schwer in der Luft, dass selbst Kaels nicht begabte Wölfe sie riechen können.

Als Sera ihn erreicht, ist ihr Gesichtsausdruck sorgfältig ausdruckslos. Leer. Als hätte sie all ihre Gefühle irgendwo verstaut, wo sie ihr nicht wehtun können.

Kael erkennt diese Maske. Er hat sie drei Jahre lang getragen.

"Bereit?", fragt er.

Sera begegnet seinem Blick – sturmgrau bis winterblass – und etwas geschieht zwischen ihnen. Nicht unbedingt Verständnis. Nicht Mitleid. Sondern Erkenntnis. Das Eingeständnis, dass sie beide alles verloren haben, was ihnen wichtig war, und dennoch irgendwie noch da sind.

„Nein“, sagt sie leise. „Aber lass uns trotzdem gehen.“

Sie lassen Ashenvale in Flammen zurück.

Die Reise ins Gebiet der Eisenstacheln dauert fast die ganze Nacht. Kael legt ein brutales Tempo vor – teils, weil er vor dem nächsten Beben vor seinen Wölfen nach Hause kommen will, teils, weil Stillstand bedeuten würde, über alle Möglichkeiten nachzudenken, wie dieser Plan spektakulär scheitern könnte.

Sera hält ohne Murren Schritt und bewegt sich mit der anmutigen Leichtigkeit einer Frau durch den Wald, die ihr Leben in den Bäumen verbracht hat. Sie spricht nicht. Stellt keine Fragen. Folgt einfach, die Hand stets an ihrer silbernen Klinge.

Kaels Wolf ist sich ihrer Anwesenheit übermäßig bewusst – er verfolgt ihre Bewegungen, bemerkt, wie sie ihren verbrannten Arm schont und registriert die leisen Geräusche ihrer Erschöpfung. Es ist taktisches Bewusstsein, sagt er sich. Er behält eine potenzielle Bedrohung im Auge.

Es fühlt sich anders an.

Auf halbem Weg nach Ironspine stolpert Sera. Nur ein kleiner, kaum merklicher Moment, doch Kael dreht sich bereits um, bevor sie sich fängt.

„Mir geht es gut“, sagt sie emotionslos.

„Du hast seit zwei Tagen nicht geschlafen.“ Kael behält seine neutrale Stimme bei. „Und du hast drei Wölfe getötet, Scheiterhaufen errichtet und dich durch feindliches Gebiet bewegt. Dir geht es nicht gut.“

"Ich sagte, mir geht es gut."

Stur. Kael lächelt beinahe – beinahe, aber er tut es nicht. „Wir werden uns hier eine Stunde ausruhen.“

"Ich brauche nicht –"

„Ich brauche Ruhe“, lügt Kael. „Mein Rudel ist am Ende, vergiss das nicht! Ich bin auch nicht bei voller Kraft.“

Es ist Manipulation; er bietet ihr einen Ausweg, ohne Schwäche eingestehen zu müssen. Doch Sera ist zu erschöpft, um ihn darauf anzusprechen. Erleichtert sinkt sie gegen einen Baumstamm, ihre verbrannte Hand ruht an ihrer Brust.

Kaels Wölfe bildeten einen Verteidigungsring, der ihm und Sera relative Privatsphäre ermöglichte. Er sollte Abstand halten, die Machtverhältnisse festigen und sicherstellen, dass sie ihren Platz in der Hierarchie genau verstand.

Stattdessen setzt er sich etwa drei Meter entfernt hin und beobachtet sie dabei, wie sie versucht, im Sitzen nicht einzuschlafen.

„Deine Schwester“, sagt er leise. „Wie hieß sie?“

Seras Augen schnellen auf, Misstrauen und Trauer streiten sich auf ihrem Gesicht. „Was geht dich das an?“

„Denn wenn wir herausfinden, wer sie getötet hat, möchte ich wissen, wessen Gerechtigkeit wir dienen.“

Sera antwortet einen langen Moment lang nicht. Dann: „Lina. Sie hieß Lina. Sie war neun Jahre alt.“

Neun Jahre alt. Genau so alt, wie Finn war, als ihre Mutter starb. Jung genug, um noch an ein Happy End zu glauben, alt genug, um zu verstehen, wann die Welt ihnen das Gegenteil bewies.

„Es tut mir leid“, sagt Kael, und er meint es ernst.

Sera lacht – dasselbe bittere, leere Lachen wie vorhin. „Es tut dir leid. Der Alpha, der mein Rudel ausgelöscht hat, ist ...“EntschuldigungMeine Schwester ist gestorben. Das macht alles besser.

„Nein.“ Kael blickt ihr in die sturmgrauen Augen. „Nichts macht es besser. Ich weiß es, weil ich es versucht habe. Aber es tut mir trotzdem leid.“

Etwas verändert sich in Seras Gesichtsausdruck – Überraschung vielleicht, oder einfach nur die Erschöpfung, die endlich ihre Abwehr durchbricht. „Wen hast du verloren?“

„Mein Vater. Vor zehn Jahren. Er wurde während Friedensgesprächen mit Ashenvale überfallen.“

Die Worte hängen schwer und bedeutungsschwer zwischen ihnen. Kael beobachtet, wie Sera die Erkenntnis dämmert – die Einsicht, dass der Kreislauf der Gewalt zwischen ihren Rudeln viel weiter zurückreicht als sie beide, dass sie beide Opfer eines Krieges sind, den sie nicht begonnen haben.

„Also hast du uns aus Rache vernichtet“, sagt Sera.

„Ich habe dich vernichtet, um dem ein Ende zu setzen.“ Kaels raue Stimme bricht leicht. „Oder so habe ich es mir zumindest eingeredet. Wie sich herausstellt, habe ich den Kreislauf nur fortgesetzt.“

"Das ist eine beschissene Ausrede."

„Das ist keine Ausrede. Das ist einfach die Wahrheit.“

Sie sitzen schweigend da, während der Mond aufgeht – zwei Feinde, die durch Notwendigkeit verbunden, durch Blut getrennt, durch die Last ihrer Toten miteinander verbunden sind.

Schließlich fallen Sera die Augen zu. Ihr Atem beruhigt sich, und Kael merkt, dass sie im Sitzen eingeschlafen ist, zu erschöpft, um noch länger dagegen anzukämpfen.

Er sollte sie wecken. Er sollte die Distanz zwischen Alpha und Gefangenem, Eroberer und Besiegter wahren.

Stattdessen sitzt er da und hält Wache, während Sera Ashenvale schläft, und versucht, nicht darüber nachzudenken, warum sich ihre Trauer so sehr wie seine eigene anfühlt.
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​Kapitel 3: Die Eisenrückenfestung
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Perspektive: Sera



Das Gebiet von Ironspine riecht nach Gewalt.

Sera nimmt den Geruch wahr, noch bevor sie die Festung sieht – Eisen und Stein und der stechende, beißende Moschusgeruch von zu vielen Raubtieren auf engstem Raum. Er unterscheidet sich vom Geruch von Eschental, der nach Erde, Kiefern und der klaren Frische von Gebirgsbächen roch. Dieser Ort riecht nach einem permanenten Krieg, nach Wölfen, die verlernt haben, irgendetwas anderes zu sein als Waffen.

Es riecht nach Zuhause, und das wird es nie wieder tun.

Die Festung selbst erhebt sich aus dem Berghang, wie von Klauen geformt, nicht von Menschenhand erbaut. Scharfe Winkel und Verteidigungsstellungen prägen das Bild, die Steinmauern sind vermutlich Generationen älter als das heutige Rudel. Wachtürme säumen in unregelmäßigen Abständen den Rand, jeder besetzt mit Wölfen, deren Aufmerksamkeit sofort auf Sera gerichtet ist, sobald sie in Sichtweite gerät.

Sie hält den Rücken gerade und die Hand vom Schwert fern. Hier Angst zu zeigen, wäre, als würde man in haiverseuchten Gewässern bluten.

Kaels Kriegerinnen rücken enger um sie herum zusammen, als sie sich dem Haupttor nähern – keine richtige Gefangeneneskorte, aber auch nicht wirklich beschützend. Eher wie Hundeführer, die ein gefährliches Tier hereinbringen, das bei der ersten Gelegenheit ausbrechen könnte. Sera notiert sich ihre Positionen, ihre Waffen, ihre Bewegungen. Der Große zu ihrer Linken belastet sein rechtes Bein leicht. Die Frau zu ihrer Rechten wirft Kael immer wieder Blicke zu, als warte sie auf Befehle.

Schwächen. Muster. Informationen, die sie später nutzen kann, falls sich die Gelegenheit ergibt.

Wann,Sie korrigiert sich auf bissige Weise.WannSie bekommt die Chance.

Das Tor öffnet sich mit einem kreischenden Geräusch von Metall auf Stein. Dahinter breitet sich Ironspines Haupthof aus wie eine Narbe im Berg – gestampfte Erde, Waffenständer, Trainingspuppen, die so abgenutzt sind, dass sie eher Flickwerk als Originalmaterial darstellen. Wölfe halten inne und starren, als Kael seine Gruppe hindurchführt.

Die Feindseligkeit trifft Sera wie ein physischer Schlag.

Sie wurde schon früher gehasst – in Ashenvale gab es Wölfe, die ihre Gabe verachteten, die Duftbinder für unnatürlich hielten und die tuschelten, dass das Lesen von Emotionen ein Eingriff in die Privatsphäre des Rudels sei. Doch dies ist anders. Dies ist der geballte Hass eines ganzen Rudels, der sich auf das letzte überlebende Mitglied ihres besiegten Feindes konzentriert.

Jemand spuckt, als sie vorbeigeht. Der Speicheltropfen landet nur wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt.

„Du Hure aus Ashenvale!“, ruft eine Männerstimme irgendwo aus der Menge. „Hättest mit den anderen verbrennen sollen.“

„Wetten, der Alpha behält sie nur zur Unterhaltung?“, fügt eine andere Stimme hinzu, und das darauf folgende Lachen ist hässlich und scharf. „Ich wollte schon immer mal den Abschaum von Ashenvale ausprobieren. Mal sehen, ob sie anders vögeln, wenn sie wissen, dass sie unterworfen sind.“

Seras Finger jucken nach ihrer Klinge, doch sie lässt die Hände locker an ihren Seiten hängen. Auf den Köder einzugehen, wäre genau das, was sie wollen – ein Vorwand, sie zu zerfleischen, während sie sich auf Notwehr berufen. Sie ist hier mindestens fünfzig zu eins unterlegen. Überleben bedeutet, ihre Wut zu unterdrücken und sie für später aufzusparen.

Für Lina,Sie erinnert sich selbst.Lange genug am Leben bleiben, um herauszufinden, wer Lina getötet hat.

Kael ignoriert die Beleidigungen. Er schreitet durch den Hof, als wäre die Menge nicht da, seine Krieger bahnen sich den Weg allein durch die Nähe zu ihrem Alpha. Doch Seras Gabe ist aktiv; sie spürt die emotionalen Signale, die von den versammelten Wölfen wie Rauch ausgehen, und sie kann Kaels Reaktion riechen, die unter seiner eisernen Selbstbeherrschung verborgen liegt.

Abscheu. Scharf und bitter, gerichtet gegen sein eigenes Rudel.

Interessant.

Die Haupthalle ist noch schlimmer.

Es ist ein riesiger Raum – hohe Decken, getragen von massiven Holzbalken, Wände voller Waffen, Gebietskarten und den ausgestopften Köpfen von Beutetieren, die Sera nicht kennt. Am anderen Ende steht auf einem erhöhten Podest ein schwerer Holzstuhl, der wohl ein Thron sein soll, aber eher wie ein Möbelstück wirkt, das zu viele Ratssitzungen und zu wenige Feierlichkeiten erlebt hat.

Fünfzehn Wölfe warten auf dem Podest, in einem lockeren Halbkreis angeordnet. Ratsmitglieder, erkennt Sera, als sie die Machtverhältnisse in ihrer Haltung liest. Die meisten sind älter – gezeichnete Veteranen mit jenem harten Blick, der von Kriegen zeugt, die ihre Rudelgenossen nicht überlebt haben. Einige wenige sind jünger, vermutlich aufgrund ihrer Fähigkeiten und nicht ihres Alters befördert worden.

Und im Zentrum, zu Kaels Rechten stehend, mit einem Ausdruck kaum gezügelter Wut, steht der Wolf, dessen emotionale Signatur seit Eschental nicht mehr stimmt.

Gregor.

Er ist groß – breiter als Kael, gebaut wie ein Wolf, der Kämpfe durch schiere Masse und Brutalität gewinnt. Narben durchziehen sein Gesicht und seine nackten Unterarme, Ehrenzeichen in einem Rudel, das Gewalt schätzt. Seine Augen sind stumpf und totbraun wie altes Blut, und sie sind gerade mit so konzentriertem Hass auf Sera gerichtet, dass ihr Wolf unruhig erwacht.

Dieser hier will sie tot sehen. Unbedingt.

Doch unter Seras Wut verbirgt sich noch etwas anderes: Zufriedenheit. So wie Gregor sich über etwas freut und das Chaos ihrer Ankunft auf eine Weise genießt, die nicht ganz zu seinen vordergründigen Gefühlen passt.

Das können Sie sich merken.Sera denkt nach.Finde später heraus, warum.

Zu Kaels Linken steht jemand Jüngeres – Mitte zwanzig, mit denselben winterblassen Augen wie der Alpha, aber weicheren, weniger brutalen Zügen. Während Kael wie kaum gezügelte Gewalt wirkt, sieht dieser Wolf aus, als wäre er lieber überall anders. Er riecht nach Angst, Sorge und tiefer Erschöpfung.

Brüder, flüstert Sera instinktiv. Die Familienähnlichkeit ist zu stark, als dass es etwas anderes sein könnte.

Kael besteigt das Podest mit derselben besonnenen Kontrolle
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